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(Sine Wrauenptfcfmft »or 150 £s<rfjrett
„©leicb menig unter,baltenb ift bie Difchgenoffin ober ße=

bensgefehrtinn, menn fie gar nichts*lieft, unb menn fie nichts
lieft als eitle SRomanen. 3n bem einen Salle quälen ßeerheit
unb ttberbrufe, im anbern Salle quält ein SRomanbelb." So
lefen mir in ber oergilbten erften Summer ber „Stonatsfchrift
für ^eloejiens Döcfeter", ine ber 3ürcher tfSrofeffor unb Schrtfü
fteller ßeonharb ïlîeifter im Sütai bes 3ahres 1793 ausgeben tiefe.
Die 3Känner mieber mebr ans frans su feffeln, mar ber oberfte
3mecf ber befcfeeiben ausgeftatteten grauen3eitfchrift: „21us
SSangel an Unterhaltung frfjteidjen mir aus bem Schoofe ber
Samitie, non ber Seite ber ©attin unb Docfeter, unb igleicfemol
tonnten mir nirgenbs gtücfticber leben, als in bem häuslichen
Stfeoofee. SB03U unaufbörlicb ausmärts Sefucfee, (Sefcfräfte unb
Spiele ...?" '©ute ßeftüre, fährt ber gelehrte frerausgeber fort,
Derfcfrafft Anregung unb ermöglicht „ben molfeilften forool als
ben heften 3eitoertreiib", bamit bie ebelfte häusliche ©efelligteit;
aus ben oerfcfeiebenen ©ebieten ber Kunft unb Satur, ber ße=

bensmeisheit unb ber ©efcfricfrte mill er beshal'b „für ben Dbee=
urtb Sachtifch halb grüchte, balb 23lumen" fammeln unb ber
holben SBeiblicfefeit oorlegen.

Stil unb Sietfefeung biefer Snfünbigung oerraten bereits,
bafe bie „SSonatsfchrift für freloesiens Döchter" ein Srobuft
jenes bebeutungsoollen 3eitabfcfenittes ift, ben mir als 21ufflä=
rung beseicfenen. frier fchon ahnt man ben Don einer SSenfcfp
ticfeteit, bie frühern 3ahrhunberten fremb mar: eine rnarme
Diesfeitsgläuibigfeit, ein Aufbrechen innerer Quellen, ein Drang
nach ©efelligteit unb gegenfeitiger Ausfprache. ©ans befonbers
fällt bie SBertfchäfeung auf, bie ber grau entgegengebracht mirb.
Sie, ber gelehrte Abhanblungen gerabesu ben SSefife einer Seele
beftritten haben, foil nun ber befeelte Atittelpunft bes gefelligen
ßebens fein ober merben; fie, bie jahrbunbertelang btofe basu
beftimmt mar — mie 23obmer {lagt —, 3U roafchen, su fticfen,
ber Atänner ©ebb 3U 3ähten unb Kinber ju haben, erhält nun
ihren oollen Stenfchenmert; abgemäht ift bie SBeracbtung, bie
auf ihr als ©oastochter roegen ber ©Pbfünbe laftete; bie neue
fSenfchenmürbe umfchlingt als ein einigenbes 23anb bie 5Senfch=
heit, frumanität helfet bas neue 3aubermort

Aus allen Summern ber Steifter'fchen SSonatsfcbrift — es
erfchienen nicht allsu niete — fchlägt uns etmas oon biefem Auf*
flärungshauch entgegen. Die Srau ift oon alten Seffeln befreit.
Sie nimmt lebhaften Anteil am gan3en ©lücfsoerlangen ber
3eit, am ermachenben Saturfinn, am Drang nach melteroberm
bem 2Biffen. ©s offenbart fich bie greube am fchönen ßeib unb
an ber oorteithaften ©rfcheinung. 25erübmte grauengeftalten
ooll Schönheit merben gefchilbert, Stöbe unb „23eförberungs=
mittel ber Schönheit" bieten millfommenen lfnterhaltungsftoff.
Aber immer mieber marnt ber frerausgeber auch oor einer
Überfchäfeung ber äufeern ©rfcheinung unb ber Sinnenfreube.
„©egen ben ©enufe ber Sinnen prebige ich nicht", fcfereibt er
etma, „nur bebaure ich, bafe man barüber fo gerne auf ben
höhern ©enufe, ben ©enufe bes ©eiftes 23ersicht tfeut. 2Benn
jemanb oon einem Dage 3um anbern nichts im Sinne hat
als bie ©eheimniffe bes Spiegeltifcfes, bas ©eräufch bes
©on3erts, bie 3au'berbemegungen bes Danses, mie tann es ber
unfterblicfeen Seele eines fotcfeen oerfinnlicfeten Atenfcfeen auch

nur baoon träumen, bafe bas fülle gorfcfeen nach 2Bahrheii sum
roenigften ebenfo angenehm unterhält, als 3. 23. bie ©rfinbung
eines Kopfpuses ..." hieben ben Kunftmitteln sur ©rlangung
eines fchönen Deints empfiehlt ber Schreiber aufeer Suber,

Sommabe, Schminfe, Skffer, Ölen, ©ffensen beshalb „als föft=

liches Arfan gute gefällige ßaune. freiterer gtänst feine Schmin-
fe 3San oermifcht mit einer Dofis 23efcfeeibenbeit eine

Dofis frersensgüte. 2Bo( fermentirt, entfpr'ngt hieraus allge=

meines 253oblmollen. Die eitlen Shantafien oerbünften"; aber
bie Dame mufe fich oorerft oon Dänblern unb Schmeichlern frei
machen, „ober bie Operasion fchlägt fehl". Unter bem Sticbmort
„SDBeiblicher freroismus" ironifiert eine 3ufchrift an ben frer=

ausgeber allerbanb SSobetorfeeiten: ,;3nbem mir unter Sdjnü
ren unb Sanben bie 23ruft unb ben 2Buchs, unb im engen

Schuhe ben 'gufe peinigen, üben mir nicht roeniger Setbftoer=

läugnung, als her @afir bei ben 'Suftepungen. 3nbem mir 6tun=

benlang unter bem glühenben ©ifen bes Çrifeurs unb cor bem

23erhöre ber ißusmacherin fchmachten, leiben mir nicht toeniger

als auf ber Solterbanfe" ufro.
Das 18. 3ahrhunbert nannte fich mit SSorliebe bas philo=

fophifche. Seine „ißhitofophie" rang nicht um bas ©rfenntnis=

problem, fonbern mar „bas aus ©efübl unb fRachbenfen ge*

mifch'te Seftreben, bas eigene unb bas ©lücf anberer su be=

grünben". ßeonharb DUeifters 3eitfchrift ift ein getreues

ßlbbilb biefer igeiftigen fraltung. Überall tritt ein menfcbem

freunblicher 3ug sur 'iBefferung unb Belehrung sutage, pbi!o=

fophifche „3Jiährgen", -Slbhanblungen über 21ufflärung, '®liicf=

feligfeit, „©enufe im ©ntbehren", über greunbfchaft, fReinlichfeit

unb ben guten Don burchsiehen bie fchmalen 231ätter. Daneben

äufeert fich eine ungebrochene greube an jeglicher 21rt oon Denh

Übung, an geiftesfportlicher ^Betätigung fosufagen — nicht »
fonft heifet ber ©runbbegriff bes 3eitalters „23ernunft". ®ie

nähmen roohl im 20. 3ahrhunbert bie ßeferinnen einer @r»
seitfchrift ben 23orfchlag auf, in gefelliger Slunbe an Stehe*
Slartenfpiet ben Schnrffinn su erproben burch Definitionen non

21usbrücfen mie 3urücfhaltung, iBefcheibenheit, Demut, Stnftarö,

Sîeufchheit, Sîofetterie, ©alanterie! So etma: „3urücfbaltung
oerbirgt bie SBünfche unb 2lnmafeungen, 23efcheibenbeit be=

fchränft fie, Demuth befchräntt fie nicht nur, fonbern untermirft

fie urtbebingt bem Gimmel, bem fie alles banlt unb alles beinn

ftellt. Sittfamfeit merben 23efcbeibenfeeit unb Demuth, inroiefern

fie auch äufeertich ben geringften 2lnftofe oermeiben ..."
Die 3ür<her 5Ronafsfchrift ift auch als Dofument für ben

rührenben SBiffensburft bes 21ufflärungsmenfch«n recht aufe

fchlufereich. ©rbfunbe, ©efchichte, Sprachlehre, gragen ber Dech=

nü fommen abmechfelnb barin sur Sprache. Dafe bie Sluffäfee

gelegentlich noch reichlich pfeubo=miffenfchaftlich ausfallen, ift

nicht meiter oermunberlich; mag man ben Slbftanb ber 3eto
ermeffen beim ßefen folgenber 23efchreibung 3ürichs: »Der

ben ber Stabt befteht theils aus fanbigter, theils aus ©arten=

erbe, theils aus milbem fchmursbraunem hJtarmor Die höbe,

roorinn bie Stobt fich befinbet, oerfchuft ihr eine reinere fubtilere

ßuft. Da eine folche ßuft meniger auf bie Säfte bes ßeibes briicft,

fo tonnen biefe fich beffer erroeitern. 3« 3ürich brücft bie Suft

bepnahe neunsefmmat meniger, als 3.'23. in froltanb, eben bar

um macht fie ben Körperbau tocferer, 3ärter, rei3barer Öftere

unb fchnelle 21'bänberung ber ßuft hat befto fchlimmere golgen,

fe mehr fie auf einen empfinbüchern ßeib mirft. 2Benn 3-®'

plöfelich ber Sübroinb ben Shorbminb oerjagt, fo mirb auch ber

Körper plöfetich um 31 ©entner ßuft meniger gebrücft, aisbann

erroeitert fich bus Slut, unb es ift eben fooiel, als mär in öte

21bern ein 3efmteit ober 3mölfteil mehr 231utes getommen •

Dr. fr S—r.
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Eine Frauenzeitschrift vor 150 Jahren
„Gleich wenig unterhaltend ist die Tischgenossin oder Le-

bensgefehrtinn, wenn sie gar nichts" liest, und wenn sie nichts
liest als eitle Romanen. In dem einen Falle quälen Leerheit
und Überdruß, im andern Falle quält ein Romanheld." So
lesen wir in der vergilbten ersten Nummer der „Monatsschrift
für Helvezfens Töchter", die der Zürcher Professor und Schrift-
steller Leonhard Meister im Mai des Jahres 1793 ausgehen ließ.
Die Männer wieder mehr ans Haus zu fesseln, war der oberste
Zweck der bescheiden ausgestatteten Frauenzeitschrift: „Aus
Mangel an Unterhaltung schleichen wir aus dem Schooß der
Familie, von der Seite der Gattin und Tochter, und gleichwol
könnten wir nirgends glücklicher leben, als in dem häuslichen
Schooße. Wozu unaufhörlich auswärts Besuche, Geschäfte und
Spiele ...?" Gute Lektüre, fährt der gelehrte Herausgeber fort,
verschafft Anregung und ermöglicht „den wolfeilsten sowol als
den besten Zeitvertreib", damit die edelste häusliche Geselligkeit:
aus den verschiedenen Gebieten der Kunst und Natur, der Le-
bensweisheit und der Geschichte will er deshalb „für den Thee-
und Nachtisch bald Früchte, bald Blumen" sammeln und der
holden Weiblichkeit vorlegen.

Stil und Zielsetzung dieser Ankündigung verraten bereits,
daß die „Monatsschrift für Helveziens Töchter" ein Produkt
jenes bedeutungsvollen Zeitabschnittes ist, den wir als Aufklä-
rung bezeichnen. Hier schon ahnt man den Ton einer Mensch-
lichkeit, die frühern Jahrhunderten fremd war: eine warme
Diesseitsgläubigkeit, ein Aufbrechen innerer Quellen, ein Drang
nach Geselligkeit und gegenseitiger Aussprache. Ganz besonders
fällt die Wertschätzung auf, die der Frau entgegengebracht wird.
Sie, der gelehrte Abhandlungen geradezu den Besitz einer Seele
bestritten haben, soll nun der beseelte Mittelpunkt des geselligen
Lebens sein oder werden: sie, die jahrhundertelang bloß dazu
bestimmt war — wie Bodmer klagt —, zu waschen, zu flicken,
der Männer Geld zu zählen und Kinder zu haben, erhält nun
ihren vollen Menschenwert: abgewälzt ist die Verachtung, die
auf ihr als Evastochter wegen der Erbsünde lastete: die neue
Menschenwürde umschlingt als ein einigendes Band die Mensch-
heit, Humanität heißt das neue Zauberwort

Aus allen Nummern der Meifter'schen Monatsschrift — es
erschienen nicht allzu viele — schlägt uns etwas von diesem Auf-
klärungshauch entgegen. Die Frau ist von alten Fesseln befreit.
Sie nimmt..lebhaften Anteil am ganzen Glücksverlangen der
Zeit, am erwachenden Natursinn, am Drang nach welterobern-
dem Wissen. Es offenbart sich die Freude am schönen Leib und
an der vorteilhaften Erscheinung. Berühmte Frauengestalten
voll Schönheit werden geschildert, Mode und „Beförderungs-
Mittel der Schönheit" bieten willkommenen Unterhaltungsftoff.
Aber immer wieder warnt der Herausgeber auch vor einer
Überschätzung der äußern Erscheinung und der Sinnenfreude.
„Gegen den Genuß der Sinnen predige ich nicht", schreibt er
etwa, „nur bedaure ich, daß man darüber so gerne auf den
höhern Genuß, den Genuß des Geistes Verzicht thut. Wenn
jemand von einem Tage zum andern nichts im Sinne hat
als die Geheimnisse des Spiegeltischs, das Geräusch des
Conzerts, die Zauberbewegungen des Tanzes, wie kann es der
unsterblichen Seele eines solchen versinnlichten Menschen auch

nur davon träumen, daß das stille Forschen nach Wahrheit zum
wenigsten ebenso angenehm unterhält, als z. B. die Erfindung
eines Kopfpuzes ..." Neben den Kunftmitteln zur Erlangung
eines schönen Teints empfiehlt der Schreiber außer Puder,

Pommade, Schminke, Wasser, Ölen, Essenzen deshalb „als köst-

liches Arkan gute gefällige Laune. Heiterer glänzt keine Schmin-
ke Man vermischt mit einer Dosis Bescheidenheit eine

Dosis Herzensgüte. Wol fermentirt, entspr'ngt hieraus allge-
meines Wohlwollen. Die eitlen Phantasien verdünften": aber

die Dame muß sich vorerst von Tändlern und Schmeichlern frei-
machen, „oder die Operazion schlägt fehl". Unter dem Stichwort
„Weiblicher Heroismus" ironisiert eine Zuschrift an den Her-

ausgeber allerhand Modetorheiten: „Indem wir unter Schnii-

ren und Banden die Brust und den Wuchs, und im engen

Schuhe den Fuß peinigen, üben wir nicht weniger SMtver-
läugnung, als der Fakir bei den Kasteyungen. Indem wir Stun-

denlang unter dem glühenden Eisen des Friseurs und vor dem

Verhöre der Puzmacherin schmachten, leiden wir nicht weniger
als auf der Folterbänke" usw.

Das 18. Jahrhundert nannte sich mit Vorliebe das Mo-
sophische. Seine „Philosophie" rang nicht um das Erkenntnis-

problem, sondern war „das aus Gefühl und Nachdenken ge-

mischte Bestreben, das eigene und das Glück anderer zu be-

gründen". Leonhard Meisters Zeitschrift ist ein getreues

Abbild dieser geistigen Haltung, überall tritt ein menschen-

freundlicher Zug zur Besserung und Belehrung zutage, Mo-
sophische „Mährgen", Abhandlungen über Aufklärung, Glück-

feligkeit, „Genuß im Entbehren", über Freundschaft, Reinlichkeit

und den guten Ton durchziehen die schmalen Blätter. Daneben

äußert sich eine ungebrochene Freude an jeglicher Art von Denk-

Übung, an geiftessportlicher Betätigung sozusagen — nicht um-

sonst heißt der Grundbegriff des Zeitalters „Vernunft". We

nähmen wohl im 2l). Jahrhundert die Leserinnen einer Fraim-

zeitschrift den Vorschlag auf, in geselliger Runde an Stelle»
Kartenspiel den Scharfsinn zu erproben durch Definitionen vm

Ausdrücken wie Zurückhaltung, Bescheidenheit, Demut, Anstand,

Keuschheit, Koketterie, Galanterie! So etwa: „Zurückhaltung

verbirgt die Wünsche und Anmaßungen, Bescheidenheit be-

schränkt sie, Demuth beschränkt sie nicht nur, sondern unterwirst

sie unbedingt dem Himmel, dem sie alles dankt und alles heim-

stellt. Sittsamkeit werden Bescheidenheit und Demuth, inwiefern

sie auch äußerlich den geringsten Anstoß vermeiden ..."
Die Zürcher Monatsschrift ist auch als Dokument für den

rührenden Wissensdurst des Aufklärungsmenschen recht auf-

schlußreich. Erdkunde, Geschichte, Sprachlehre, Fragen der Tech-

nik kommen abwechselnd darin zur Sprache. Daß die Aufsätze

gelegentlich noch reichlich pseudo-wissenschaftlich ausfallen, ist

nicht weiter verwunderlich: mag man den Abstand der Zeiten

ermessen beim Lesen folgender Beschreibung Zürichs: „Der Bo-

den der Stadt besteht theils aus sandigter, theils aus Garten-

erde, theils aus wildem schwarzbraunem Marmor Die Höhe,

worinn die Stadt sich befindet, verschaff ihr eine reinere subtilere

Luft. Da eine solche Luft weniger auf die Säfte des Leibes drückt,

so können diese sich besser erweitern. In Zürich drückt die Lust

beynahe neunzehnmal weniger, als z. B. in Holland, oben dar-

um macht sie den Körperbau lockerer, zärter, reizbarer Öftere

und schnelle Abänderung der Lust hat desto schlimmere Folgen,

je mehr sie auf einen empfindlichern Leib wirkt. Wenn Z.A

plötzlich der Südwind den Nordwind verjagt, so wird auch der

Körper plötzlich um 31 Centner Luft weniger gedrückt, alsdann

erweitert sich das Blut, und es ist eben soviel, als wär in die

Adern ein Zehnteil oder Zwölfteil mehr Blutes gekommen -

Dr. H. S^r.
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